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©tiiiarfje Heine Sdjioalbe Hör': »lud) id), id) lann nid)t leben otjne Sonne!
Sa fdjrillt ein 9luf llnb iiber'm See fernher uerllingt ein ©lotfenläuten.
Sief unten liegt in bläulidjcm Suft bie frolje Stabt. llnb iiber'm iualbigen II to
,BieI)'n glutumfäumte ffiolfen tangfam burd) ben Stbenbliimmel unb ber=

fdjicebett
©§ fällt ber Sau Hub an bie Silange nod) gefduniegt
£>att' id) bie Heine tote Sdftoalbe.

(Emilie paii!t=Bobmer, ^iiridi.

©ottfrieif âeûk im Spicgef ifrc neueren liferafurgefdiiififp. *)
(1819—1890.)

®er Sdjönljei 1 iölüt' unb Sob, baê tiefftc ©raueit
llnxHingelft bu mit leifer Sorenfdielle,
ilrtb barffl getroft, ein Sljafeföeare ber Lobelie,
®etn Iperb unb Siifg gu mifdien bid) getrauen.

2ïïê ©oetîje ftarb, fafj auf ber Sdjülbant be§ „Sanbïnabeninftitutcê" bet
3ürid) ein breigehnjähriger .Unabe, ber bielleicht nod) Jaunt ben Sîanten bes
beutfd)en Sidfterê geifert f)atte unb boef) bagu beftimint loar, ein (ïitbe gu ma=
dien bem törichten ©erebe boni „©higonentum" ttad) ©oethe: bon ber CSr=

fd)öpfung ber bcutfdfjen Did)tung burch baê flaninbc Seitalter, ©ottfrieb
Sîeïïcr, ber <Soî>n eine» ®rcd)êler§ au» bem gitrdier Sorfe ©lattfelben, tourbe
iit Qxtritï) ant 19. Suit 1819 geboren unb ergogen, glaubte fid) anfangs gut
Sanbfdjaftêmalerei berufen unb ging 1840 nad) IDiünchen, entbeefte, in bie
ôeimat gurüefgefehrt, feinen ÜBeruf gum ©idjter unb gab 1840 eine erfte ïleiuc
©ebidjtfammlung heraus». ©ine gütdjet Staat&unterftii^ung ermöglichte ihm
einen längeren Aufenthalt in ©eutfdjlanb: er toeilte in ^eibelberg bon 1848
bis» 1850, in Söerlin bi§ 1855, fdjuf î)ier einige feiner SReiftcrtoerfe (ben
©rünen Heinrich, ben erften SBanb ber Heute bon ©eIbtot)Ia, barin 9tomeo
unb Sulia auf bem ®orfe), feljrte gur SWuttcr in bie Heimat gurittf itnb liefj
jenen erften IRobeHenbanb erfdjeinen, ber ihm bei ben Söeften, auch in ber
©chloeig einen guten tarnen ntadite. S5ie Qürdicr Sicgierung glaubte in beut
trefflichen Sidjter audi einen tüchtigen hohen Beamten gu gcloinneu unb et=
nannte ihn 1861 unter Staunen ber iPhiliiier gunt Staatêfdjreiber bon Qûridj.
@r hat biefeê Amt bi§ 1870 bertoaltet, unb ber »©anion hat nie einen befferrt
©taatêfchreiber gehabt als ©ottfrieb Heller ben ©idjter, ioie SScnrtar feinen

Sluê ber @efd)idjte ber beutfdjert Literatur bon CS b u a t b © n g e I (©. gmüctQ
in Seipgig unb fy. SempSlt) in Stiren. ißreiS 12 Sliarl.) Söir glauben, e§ gibt lein beffe-
reë SUittel, unfern liefern etnen 33egrtff bon ber Urtetlëfâljigîeit ©ngelë gu oennittelu,
alë inbem fair mit ©rmädjtißung ber SSertagëijanblung ein S'apitel auê beffen SBerf ab=

bruden. ©in gamiliengefdienftber! erfter ©iite.

1
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Erwache kleine Schwalbe I hör': Auch ich, ich kann nicht leben ohne Sonnel
Da schrillt ein Ruf Und iibcr'm See fernher verklingt ein Glockenläuten.
Tief unten liegt in bläulichem Duft die frohe Stadt. Und iiber'm waldigen Uto
Zieh'n glutumsäumte Wolken langsam durch den Abendhimmel und ver-

schweben
Es fällt der Tau Und an die Wange noch geschmiegt
Halt' ich die kleine tote Schwalbe.

Lnnlie j?au!i-Bodnier. Zürich.

Gottfried Keller im Kpiegel iler neuejlm âleràrgescluà. ")
(1813—1330.)

Der Schönheit Blut' und Tod, das tiefste Grauen
Umklingelst du mit leiser Torenschellc,
Und darfst getrost, ein Shatesvearc der Novelle,
Dein Herb und Sich zu mischen dich getrauen.

Als Goethe starb, saß auf der Schulbank des „Landknabeninstitutes" bei
Zürich ein dreizehnjähriger Knabe, der vielleicht noch kaum den Namen des
deutschen Dichters gehört hatte und doch dazu bestimmt war, ein Ende zu ma-
chen dem törichten Gerede vom „Epigonentum" nach Goethe: von der Er-
schöpfung der deutschen Dichtung durch das klassische Zeitalter. Gottsried
Keller, der Sohn eines Drechslers aus dem Zürcher Dorfe Glattfelden, wurde
in Zürich am 19. Juli 1,31!) geboren und erzogen, glaubte sich anfangs zur
Landschaftsmalers berufen und ging 1840 nach München, entdeckte, in die
Heimat zurückgekehrt, seinen Berns zum Dichter und gab 1840 eine erste kleine
Gedichtsammlung heraus. Eine Zürcher Staatsunterstühung ermöglichte ihm
einen längeren Aufenthalt in Deutschland: er weilte in Heidelberg von >848
bis 1850, in Berlin bis 1855, schuf hier einige seiner Meisterwerke (den
Grünen Heinrich, den ersten Band der Leute von Seldwyla, darin Romeo
und Julia auf dem Dorfe», kehrte zur Mutter in die Heimat zurück und lies;
jenen ersten Novellenband erscheinen, der ihm bei den Besten, auch in der
Schweiz einen guten Namen machte. Die Zürcher Regierung glaubte in dem
trefflichen Dichter auch einen tüchtigen hohen Beamten zu gewinnen und er-
nannte ihn 1861 unter Staunen der Philister zum Staatsschrciber von Zürich.
Er hat dieses Amt bis 1870 verwaltet, und der Kanton hat nie einen bessern

Staatsschrciber gehabt als Gottsried Keller den Dichter, wie Weimar keinen

Aus der Geschichte der deutschen Literatur von E d u a r d Engel (G. Freytag
in Leipzig und F. Tempsky in Wien. Preis 12 Mark.) Wir glauben, es gibt kein besse-

res Mittel, unsern Lesern einen Begriff von der Urteilsfähigkeit Engels zu vermitteln,
als indem wir mit Ermächtigung der Verlagshandlung ein Kapitel aus dessen Werk ab-
drucken. Ein Familiengeschenkwerk erster Güte.
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befferen SKinifter gehabt bar alé> ©oefl)e ben Siebter. ^m Seamtenrubeftanb
begann teller mit neuer .traft fein Schaffen; bet gloeite ©rüne ipeinricb er=
fdfien, bie Qüridjer Stobellen, ba£ Sinngebicbt, lüiartin ©alanber tourben
getrieben, guleigt bie gefanunelten ©ebichte beröffentlibht (1883). Sann
rul)te .teller non feinem reichen Scbenëtoerï au§, im foerfonlicben SSerïebr mit
einigen greunben in Qiirirf)* im btieflidfen mit ipegfe unb Storm. S8ef)i'ttct,
faft tonnte man fagen toie ein Schob bon einem Sraeben, einem liebebotlen
Sradfen, bon ber treuen ©ebtoefter Regula, bie fein SBefucbcr bergafj, ber
fie gefeben unb brummen gebort. Ilm l(i. Suti 1890 ift er fdhmergfoê in
ffiirid) entfdjfafen. ©ein ©rab fdjmüctt ein fchöner ©ebenffteiu; fein Seben
(mit Striefen unb Sagebücbern) mürbe bon 23ärf)toIb freulieb bargefteüt.

liber .tellerê menfcblicbeS SBefcn lauten bie faft einftimmigen Stericbte
alê bon einem berben, gu leibenfcbaftlichem Sä'bgorn geneigten Spanne, obne
äußere Siebenêtoiirbigïeit, ïnurrig unb brummig, ©er ben ïleinen fDîanit
mit beut bod)fd)öbIigen tobf unb bern gefurchten flntlib über ben breiten
Schultern fo gefeben mie ber SSerfaffer, tuen ber Strahl innerer Sitte ange=
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besserci? Minister gehabt Hai als Goethe den Dichter. Im Bcamtenrnhcstand
begann Keller mit neuer Kraft sein Schaffen', der zweite Grüne Heinrich er-
schien, die Züricher Novellen, das Sinngedicht, Martin Salander wurden
geschrieben, zuletzt die gesammelten Gedichte veröffentlicht (1888). Dann
ruhte Keller von seinein reichen Lebenswerk aus, im persönlichen Verkehr mit
einigen Freunden in Zürich, un brieflichen mit Heyse und Storni. Behütet,
fast könnte man sagen wie ein Schatz von einen? Drachen, einem liebevollen
Drachen, von der treuen Schwester Régula, die kein Besucher vergaß, der
sie gesehen und brummen gehört. Am lti. Juli 1890 ist er schmerzlos in
Zürich entschlafen. Sein Grab schmückt ein schöner Gedenkstein' sein Leben
(mit Briefen und Tagebüchern) wurde von Bächtold treulich dargestellt.

Über Kellers menschliches Wesen lauten die fast einstimmigen Berichte
als von einem herben, zu leidenschaftlichein Jähzorn geneigten Manne, ohne
äußere Liebenswürdigkeit, knurrig und brummig. Wer den kleinen Mann
mit dem hochschädligen Kopf und dem gefurchten Antlitz über den breiten
Schultern so gesehen wie der Versasser, wen der Strahl innerer Güte ange-
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btilgt I)at burdj bie rauhe Sdjate eineS gut ©etuotjnïjeit geworbenen einfamen,

frauentofen SfturrWefenS, ber bewahrt biefe ©rinnerung atS einen loftbaren
Sd)aii unb gWeifett baran, bafj bie lanbläufigen Beriete ben Sern jener

gang einzigen Batur treffen. ©er ©id)ter, ber bie legten (Seiten bon Borneo

unb gitlia auf benr ©orfe fdiretben tonnte, mujj eine gütte tjeimtidjer -Often«

frfjenliebe im ipergen getragen tjaben. Sind) nad) ben bieten Striefen unb

©agebudjbtättern in ben brei Bäitben beS Bäd)toIb'fd)en SBerïeS foltten Wir

un» nidit eiitbilben, ©ottfrieb Setter genau gu lennen, unb unS befinnen,

ct)c Wir mit feinem SebenSfdji Iberer urteilen, itjm tjabe „bie Sttitbe unb

©ütiglcit ber Seele, baS tiefe ©ot)IWotten gefehlt", Sftan bead^te ben Brief
Setters an feinen greunb Baumgarten bom September 1851: „Söer leine

bittern ©rfatjrungen unb ïein Seib ïennt, ber t)at leine 2ftatice unb Wer leine

3ftatice t)at, belommt nid)t ben ©eufet in ben Seib, unb Wer biefen nid)t bjat,

ber lann nichts SernljafteS arbeiten." gn feinen $id)tungen bermiffen Wir

bie ebetften Seelengaben geWifj nid)t, unb beS 3ftenfd)en Seele ift nur eine,

nidjt eine gWiefadje für ben Sftann unb für ben ©idjter.
Setters bid)terifd)eS SebenSWerl befiel)t auS gWei Dtomanen: bem ©rii«

Ttcn £>einricf) unb Sftartin Satanber; 21 fftobelten: ben Seuten bon Setbwpta,

ben Qürdjer dtobetten unb ben fed)S im Sinngebidjt; bem Bänbdjen ber fieben

Segenben unb einer ©ebiditfammtung. grgenb etWaS Bebenfäd)tid)eS, baS

festen bürfte, ift nidjt barunter; aud) ben matteren Martin Satanber net)«

men Wir als StuSbrud beS potitifd)en Sd)Weigerbid)terS Setter gern mit.

©er (Brüne S e i n r i d) War Setters Sd)mergenSlinb; feit 1840 t»atte er

Stbfidjt unb ißtan biefer SebenSbidjtung in fid) getragen; 1854 erfdjienen

bie brei erften Bänbe, 1855 Würbe ber bierte auf ÇeftigeS ©rängen beS

Verlegers BieWeg in Braunfd)Weig unb „budjftäbtid) unter ©ränen" bott=

cnbet. gn biefer erften gaffung ftirbt ber §elb öeinrid), batb naefebem er

in bie Heimat guriidgelet)rt ift, unter fd)mergbotter fteue um feine Ber«

nad)täffigung ber treuen Sftutter. ©S War ein Bertegent)eitSfd)Iufj, eitig

tjingefegrieben, um ba§ S&erl fertig gu belommen. Sticht nur ber ©tiaralter
beS BomanS : bie ©arftettung ber inneren ©ntwidtung beS ®id)terS felbft,

and) ber SebenSgang $einrid)S taffen jenen Sd)Iuf? als nid)t geWadjfen,

ionbern gemadjt erfdieinen. Setter War fo ungufrieben mit biefer gaffung,

bafj er bie it)m erreichbaren erften brei Bänbe auflaufte unb einen BMnter

Iiinbnrd) ben Ofen bamit îjeigte : bat)er bie Seltenheit jener SluSgabe. ®ie

gWeite Bearbeitung, in Wefentlitben ®ingen gang neu gefdiaffen, mit bem

Ocrfötjnenben 2Ibfd)tuf?, mit ber 2Bieberfet)t gubitp, entftanb 1879 unb

Würbe Don aïïen @infid)tigen für ben bebeutenbften beutfdien ftoman nad)

ober neben 2Bertt)er, ben 9Kat)IperWanbtfd)aften unb 28ilt)elm Sfteifter er«

Hart. ©iefcS Urteil t)at fid) feitbem nur befeftigt unb gefteigert; rein atS

®id)tung, als BitbWerl übertrifft e§ ©oett)eS Bomane. @S gibt lein gWeiteS

SBerl in beutfeber Sprache mit einem fotdjen Beiditum an bid)terifd)en ©c=
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blitzt hat durch die rauhe Schale eines zur Gewohnheit gewordenen einsamen,

franenlosen Murrwesens, der bewahrt diese Erinnerung als einen kostbaren

Schatz und zweifelt daran, daß die landläufigen Berichte den Kern jener

ganz einzigen Natur treffen. Der Dichter, der die letzten Seiten von Romeo

und Julia auf dem Dorfe schreiben konnte, muß eine Fülle heimlicher Men-

schenliebc im Herzen getragen haben. Auch nach den vielen Briefen und

Tagcbuchblättern in den drei Bänden des Bächtold'schen Werkes sollten wir
uns nicht einbilden, Gottfried Keller genau zu kennen, und uns besinnen,

ehe wir mit seinem Lebensschilderer urteilen, ihm habe „die Milde und

Gütigkeit der Seele, das tiefe Wohlwollen gefehlt". Man beachte den Brief
Kellers an seinen Freund Baumgarten vom September 1861: „Wer keine

bittern Erfahrungen und kein Leid kennt, der hat keine Malice und wer keine

Malice hat, bekommt nicht den Teufel in den Leib, und wer diesen nicht hat,

der kann nichts Kernhaftes arbeiten." In seinen Dichtungen vermissen tmr

die edelsten Seelengaben gewiß nicht, und des Menschen Seele ist nur eine,

nicht eine zwiefache für den Mann und für den Dichter.
Kellers dichterisches Lebenswerk besteht ans zwei Romanen: dem Grü-

ncn Heinrich und Martin Salander; 21 Novellen: den Leuten von Seldwyla,
den Zürcher Novellen und den sechs im Sinngedicht; dem Bändchen der sieben

Legenden und einer Gedichtsammlung. Irgend etwas Nebensächliches, das

fehlen dürfte, ist nicht darunter; auch den matteren Martin Salander neh-

men wir als Ausdruck des politischen Schweizerdichters Keller gern mit.

Der Grüne Heinrich war Kellers Schmerzenskind; seit 1840 hatte er

Absicht und Plan dieser Lebensdichtung in sich getragen; 1854 erschienen

die drei ersten Bände, 1855 wurde der vierte auf heftiges Drängen des

Verlegers Vieweg in Braunschweig und „buchstäblich unter Tränen" voll-

endet. In dieser ersten Fassung stirbt der Held Heinrich, bald nachdem er

in die Heimat zurückgekehrt ist, unter schmerzvoller Reue um seine Ver-

nachlässigung der treuen Mutter. Es war ein Verlegenheitsschluß, eilig

hingeschrieben, um das Werk fertig zu bekommen. Nicht nur der Charakter

des Romans: die Darstellung der inneren Entwicklung des Dichters selbst,

auch der Lebensgang Heinrichs lassen jenen Schluß als nicht gewachsen,

sondern gemacht erscheinen. Keller war so unzufrieden mit dieser Fassung,

daß er die ihm erreichbaren ersten drei Bände aufkaufte und einen Winter

hindurch den Ofen damit heizte: daher die Seltenheit jener Ausgabe. Die

zweite Bearbeitung, in wesentlichen Dingen ganz neu geschaffen, mit dem

versöhnenden Abschluß, mit der Wiederkehr Judiths, entstand 1879 und

wurde von allen Einsichtigen für den bedeutendsten deutschen Roman nach

oder neben Werther, den Wahlverwandtschaften und Wilhelm Meister er-

klärt. Dieses Urteil hat sich seitdem nur befestigt und gesteigert; rein als

Dichtung, als Bildwerk übertrifft es Goethes Romane. Es gibt kein zweites

Werk in deutscher Sprache mit einem solchen Reichtum an dichterischen Gc-



[fatten; ber grüne Heinrich ift tote eine gange ©cmätbefammtung. .[hatte

tetler nicht einen g-Iud) auêgef[>rod)en gegen [eben, ber bie erfte gaffung

neu bruden liefee, [o toürbe [id; bie immer toaeßfenbe tettergemeinbe freubig

iibergeugen, mit toetdjer ©id;ert)cit ber $id)ter, ber erft mit 34 Sahren

[ein SBerf begann, atfogleidj tunft unb ^anbtoerï ber ©rgäßtung auägeübt

hat. ©r toar bereit einer, in benen baê ©roße tjeimlid) unb Iattg[am leimt,

toädjft unb fdjetnbar fuöhfid) öotlen Steife gebeizt'.

©ie gtoei Stäube ber S e it t e bon ©etbtoï)ta [1856 unb 1874)

enthalten bie gel)n Stobellen: [{knifrag ber ©djntoller, Stomeo unb gutia

auf bem ©orfe, grau Stege! SImrain unb i£)r güngficr, ©ie brei gerediten

tammadjer, (Spiegel baê täßchen, tteiber machen Seute, ©er @d)mieb feineë

©litdê, ©ie mißbrauchten Siebeêbriefe, ©ietegen, ©aê bertorene Sachen,

©o j){g[ (5d)öne§, ôeitereë, ©oïteê aud) im gtoeiten Staube ficht, ber SSorraug

gebüßrt bem erften: toegen ber tammad)er, toot)I beë pöchften, toaë bid)=

terifd) gefteigerter «ournor, mit einiger 33eimifd)ung bcê ©raufigen unb £>alb*

berrüdten, je herborgebradß tgat ; toegen ber [trächtigen SDtärdjennobette bom

©tabthepnmeifter [jSineiß, ber SSeghinenheje unb bem täßchen ©[lieget,

nidft minber toegen ber boltenbeten grauengeftatt ber grau Sieget Stmrain,

unb über bieê atteê nod) hod) hinauë toegen ber fd)önften Stobette beutfd)er

gunge: Stomeo unb gulia auf bem ©orfe. ©ie tourbe, nach einer 3iuße=

rung telterê gum Sßerfaffer, in SSerlin pittter beut taftanientoätbd)en ber

ttniberfität, in jenem £âuëd)en gefchrieben, baê fpäter bie aïabemifdje 23ier=

hatte beherbergte, gu tetter» geiten hämmerte unter ihm tagein tagau»

ein ©chmieb, atë bie ©rgähtung bon ben gtoei feligmnfetigen Meutern
ïinbern gebidftet tourbe, bie fid) tieben, toie fid) Svomeo unb ^ulia gelieb.,

unb bie freitoittig in ben ©ob gehen, toeit ihnen baê Seben ohne einanber

unerträglich, in ©hren miteinanber unmöglich ift. ©ie ïurge Mitteilung

einer Seißgigeugeitung über ein ungtûdtidjeê Siebeêfiaar, baê fid) in ben

©ob geflüchtet, hatte tetter bie Anregung gu feiner herrtichften ©ichtung

gegeben. ©§ toar nicht Überhebung, bie ihn feine StobeLle nach ©haïeffieareê

Siebeêtragobie benennen tieß: eßer SSefcßeibenheit; in einem SSrief an 2tuer=

bach (3. Suti 1856) berteibigte er fid) gegen beffen 58ortourf toegen ber

„Siteratentiteratur" unb beê ©ingangfaßeä bon bem „toirttid)en SSorfatt

Jgäite id) leine (Bemerfung über bie mirïlid)e (Borïommenheit ber SIneîbote unb

über bie St)nlid)ïeit mit bem ©f)afe[f>ear'[dien (Stoffe gemad)t, jo fiätte man mid) einer ge=

fudjten unb bämlicben SBieberbiolung befc^ulbigt. — (Diejenigen, meldie an (Romeo unb

fiulie nidji einmal gebadit hätten, mürben alêbann bie ©adje für biet au traf unb aben=

ieuerlid) erüärt haben.

©agegen fottte man beim Steubrucf ben überflitffigen ©d)Iuß, ber über

bie ^pilifter ftidfett, aber mit ber Stobelle nid)tê gu tun hat, ruhig toeg=

Iäffen, toogu tetter fetbft baê Stecht gibt:
(Den jdjnoben ©djluf bon (Romeo unb Qulie mürbe id) fidjerlicï) jeßt jtreidjen unb

stalten; der grüne Heinrich ist wie eine ganze Gemäldesammlung. Hätte

Keller nicht einen Fluch ausgesprochen gegen jeden, der die erste Fassung

neu drucken ließe, so würde sich die immer wachsende Kellergemeinde freudig

überzeugen, mit welcher Sicherheit der Dichter, der erst mit 34 Jahren

sein Werk begann, alsogleich Kunst und Handwerk der Erzählung ausgeübt

hat. Er war deren einer, in denen das Große heimlich und langsam keimt,

wächst und scheinbar plötzlich zur vollen Reife gedeiht.

Die zwei Bände der L e u t e von Seldwyla s 1856 und 18741

enthalten die zehn Novellen: Pankraz der Schmoller, Romeo und Julia

aus dem Dorfe, Frau Regel Amrain und ihr Jüngster, Die drei gerechten

Kammacher, Spiegel das Kätzchen, Kleider machen Leute, Der Schmied seines

Glücks, Die mißbrauchten Liebesbriefe, Dietegen, Das verlorene Lachen.

So viel Schönes, Heiteres, Tolles auch im zweiten Bande steht, der Borrang

gebührt dem ersten: wegen der Kammacher, wohl des Höchsten, was dich-

terisch gesteigerter Humor, mit einiger Beimischung des Grausigen und Halb-

verrückten, je hervorgebracht hat; wegen der prächtigen Märchennovelle vom

Stadthepenmeister Pineiß, der Beghinenhexe und dem Kätzchen Spiegel,

nicht minder wegen der vollendeten Franengestalt der Frau Regel Amrain,

und über dies alles noch hoch hinaus wegen der schönsten Novelle deutscher

Zunge: Romeo und Julia aus dem Dorfe. Sie wurde, nach einer Äuße-

rung Kellers zum Verfasser, in Berlin hinter dem Kastanienwäldchen der

Universität, in jenem Häuschen geschrieben, das später die akademische Vier-

Halle beherbergte. Zu Kellers Zeiten hämmerte unter ihm tagein tagaus

ein Schmied, als die Erzählung von den zwei selig-unseligen Menschen-

kindern gedichtet wurde, die sich lieben, wie sich Romeo und ^ulia gelieb.,

und die freiwillig in den Tod gehen, weil ihnen das Leben ohne einanoer

unerträglich, in Ehren miteinander unmöglich ist. Die kurze Mitteilung

einer Leipziger-Zeitung über ein unglückliches Liebespaar, das sich in den

Tod geflüchtet, hatte Keller die Anregung zu seiner herrlichsten Dichtung

gegeben. Es war nicht Überhebung, die ihn seine Novelle nach Shakespeares

Liebestragödie benennen ließ: eher Bescheidenheit; in einem Brief an Auer-

bach (3. Juli 1856) verteidigte er sich gegen dessen Vorwurf wegen der

„Literatenliteratur" und des Eingangsatzes von dem „wirklichen Vorfall

Hätte ich keine Bemerkung über die wirkliche Vorkommcnheit der Anekdote und

über die Ähnlichkeit mit dem Shakespear'schen Stoffe gemacht, so hätte man mich einer ge-

suchten und dämlichen Wiederholung beschuldigt. — Diejenigen, welche an Romeo und

Julie nicht einmal gedacht hätten, würden alsdann die Sache für viel zu kratz und aben-

teuerlich erklärt haben.

Dagegen sollte man beim Neudruck den überflüssigen Schluß, der über

die Philister stichelt, aber mit der Novelle nichts zu tun hat, ruhig weg-

lassen, wozu Keller selbst das Recht gibt:
Den schnöden Schluß von Romeo und Julie würde ich sicherlich jetzt streichen und
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werbe e3 tun, wenn bas SJüdjIein irgenb Wiebct einmal abgebrudft Wirb (in bemfelben
©rief an Stuerbad;).

©a? eblc Sunftgebilbe fti'trbc baburd) nur non einer Schlade befreit,
nnb nicht? mürbe bie tiefe Ergriffenheit flöten, mit bet man bie hjunber-
fdjönen legten geilen gelefeit I)at:

VHS bie Wörgertröie aufftieg, tauchte gugleid) eine ©tabl mit ihren Sbürtneu aus
beut filbci grauen streute. Xcr untergeben be Hftonb, rot loie ©olö, legte eine glängenbc
'-Baljit ben ©trenn hinauf, unb auf biefer tarn bnS ©cï)iff langfam überquer gefahren.
VHS cë fid) ber ©labt näherte, glitten im grofte beS JpcrbffmorgenS gloci bleiche ©eftalten,
bie fid) feft umwanben, bort ber hunflcn .Waffe herunter in bie falten gluten.

yUXcs, fta? Heller, ber SUienfcf) unb ber ©iebter, an SKitleib unb Ijödjfter
Äunft befafj, î>at er in biefc Etgähiung gegriffen unb e? an bie gtoei ©e=

ftaltcn geftanbt, bie gleich ©hafefpearc? luialiitflicfjcir Siebenben bitrd) bie
galjrtfunbcrte bauern fterben. ©eine Sprache nimmt aufteilen eine Sieb»

iidffeit nnb ©iigigfeit an ftic in unfern fdjönften SOîârrïjen, etfta im Schnee»
toittdjen :

Sie Wirtin brachte gum Dtachtifd) fiifteS 33admert, unb ©alt befteüte feineren unb
ftärfecen Wein bagu, Weldjer SSrendjcn feurig buret) bie Vlbern rollte, als eS ein Wenig
babon tränt; aber eS nahm fid) in Vicht, nippte blof? gutoeilen unb faf; fo giid)tig unb Per»
fdjnmt ba Wie eine Wirflidjc SSraut.

SBon ben fünf g ii r i dj e r 3? o »eil e n ; ^ablauft, ber 3tarr auf
SWanegg, ©er Sanböogt tum ©reifenfee, ®a? gähnlein ber fieben Stuf»
rechten,. Xtrfula — gilt mit Stecht ber SanbPogt al? bie ïoftbarfte; Seilern
fclbft ftar fie befonber? an» Iperg geftadjfen, ftic er betn Schreiber geftanb,
al? biefer ihn nach einer geehrt burd) ©reifenfee bcfud)te.

©a? Sinngébidjt (1882) ift eine Jtobeltenfammlung im fftal)»

men; aber biefer Stahmen fclbft ift eine ber lieblicffften Stoüellcn Seiler?.
Sic ber junge Sîaturforfdjer, au? gurdp gu erblinben, Don ber Slrbeit ab»

läfjt unb auf Slbentener gieljt, um Sagau? ©inngebidjt „Sie ftiffft bu toeijge
Silien gu roten Stofcn madjen? Sitj; eine fteijje ©alathee: fie ftirb er»
rötenb Iad)cn" gu erproben; ftic bann nadi einigen nur h<-"tIB geglüeften
25erfud)en „ba? Sunftftürf immer reigenber ftirb, fe frfqftiorigcr e?

gu fein feheint", ftic guleigt „ba? fdjöne unb liebliche problem" auf? loh»
uenbfte gelingt, ba? ift fo tief in bid)tcrifd)c SSerïIcmmg getaucht nnb babei
boch fo irbifd) ftirïlirf), baf] e? feine?gleichen in feiner Sitcratur hat- 93on

ben feth? im ©inngebidjt ergät)Iten Dcooellen ift bie bon ber armen SBaronin
bie feelifd) feinfte, bi? auf ba? graife, fünftlerifd) entbehrliche 2TnI)ängfeI.

33eim Schreiben bc? Stoman? 30t at tin Salanber (1886) hat
Seiler gu E. Engel feine llnlnft befetnut: „E? f liefet nicht." ©a? ÜDturt»

ftefen bc? ißolitifer? unb ©ittcnlehrer? in Seiler hotte bie Cberhanb ge»

ftonnen über ben heiter fchaffcnbeit Sicnftler. ©er Stoman ift align fdjftci»
gcrifd), um 3tid)tfchftciger gu feffeln.
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werde es tun, wenn das Büchlein irgend wieder einmal abgedruckt wird (in demselben
Brief an Nuerbach).

Das edle Kunstgebilde würde dadurch nur von einer Schlacke befreit,
und nichts würde die tiefe Ergriffenheit stören, mit der man die Wunde»
schönen letzten Zeilen gelesen hat:

Als die Morgenröte aufstieg, tauchte zugleich eine Stadt mit ibren Türmen aus
dem sildeigeauen ^er untergehende Mund, rot lote Gold, legte eine glänzende
Bahn den Strom hinauf, und aus dieser kam das Schiff langsam überquer gefahren.
Als es sich der Stadt näherte, glitten im Froste des Herbstmorgens zwei bleiche Gestalten,
die sich fest umwanden, von der dunklen Masse herunter in die kalten Fluten,

Alles, Was Keller, der Mensch und der Dichter, an Mitleid und höchster
Kunst besaß, hat er in diese Erzählung gegossen und es an die zwei Ge-
stalten gewandt, die gleich Shakespeares unglücklichen Liebenden dnrch die
Jahrhunderte dauern werden. Seine Sprache nimmt zuweilen eine Lieb-
lichkeit und Süßigkeit an wie in unsern schönsten Märchen, etwa im Schnee-
wittchen:

Die Wirtin brachte zum Nachtisch süßes Backwerk, und Sali bestellte feineren und
stärkeren Wein dazu, welcher Vrenchen feurig durch die Adern rollte, als es ein wenig
davon trank; aber es nahm sieb in Acht, nippte bloß zuweilen und saß so züchtig und ver-
schämt da wie eine wirkliche Braut,

Von den fünf Züricher Novellen: Hadlaub, der Narr ans
Manegg, Der Landvogt von Greifensee, Das Fähnlein der sieben Auf-
rechten,.Ursula — gilt mit Recht der Landvogt als die kostbarste; Kellern
selbst war sie besonders ans Herz gewachsen, wie er dem Schreiber gestand,
als dieser ihn nach einer Fahrt durch Greifensee besuchte.

Das Sinngedicht ist eine Novellensammluug im Rah-
men; aber dieser Rahmen selbst ist eine der lieblichsten Novellen KellerS.
Wie der junge Naturforscher, aus Furcht zu erblinden, von der Arbeit ab-

läßt und auf Abenteuer zieht, um Lagaus Sinngedicht „Wie willst du Weiße
Lilien zu roten Rasen machen? Küß eine Weiße Galathee: fie wird er-
rötend lachen" zu erproben; wie dann nach einigen nur halb geglückten
Versuchen „das Kunststück immer reizender wird, je schwieriger es

zu sein scheint", wie zuletzt „das schöne und liebliche Problem" aufs loh-
nendste gelingt, das ist so tief in dichterische Verklärung getaucht und dabei
doch so irdisch wirklich, daß es seinesgleichen in keiner Literatur hat. Von
den sechs im Sinngedicht erzählten Novellen ist die von der armen Baronin
die seelisch feinste, bis auf das graste, künstlerisch entbehrliche Anhängsel.

Beim Schreiben des Romans Martin Salander llMll) hat
Keller zu E. Engel seine Unlust bekannt: „Es fließt nicht." Das Murr-
Wesen des Politikers und Sittenlehrers in Keller hatte die Oberhand ge-
Wonnen über den heiter schassenden Künstler. Der Roman ist allzu schwei-

zerisch, um Nichtschweizer zu fesseln.



Qu .Rellerê liebften ©djöpfungen aber gebort ein altereê 2JüdE)Iein :

Sieben Segenben (1872), freie bidjterifdje (Bearbeitungen mittel»
alterlicber Segenben. 3n ibnen fdjtoeift teïïerê 5ß£iantafie feffellog umber,
©eftalten unb S3egeBenb)citeit erfinbenb, umformenb, bcrgolbenb, mit einer
fünftlerifdjen Siebe unb Qarttgeit, bie über atleê greifen erl)aben finb.
Sie auêgelaffenfte ift „Sie Jungfrau unb ber (Ritter": Sie Sungfrau SRaria
reitet in§ Sitrnier unb befteïjt für einen iljr ergebenen frommen (Rittet alte
feine geinbe, barunter attefg jenen fdtgreeflidgen Serl, ber fid) „RRau§ ber 3aIR=
lofe" nannte,
toomit er gu berftefjen gab, bag er einem ungegarten £eere gletd) gu adjten fei. gum
geidfen feiner Starte tjatie er bie auê feinen Saêlôdjetri t)erborftet)enben §aare ettoa
fedjê god lang luadRen laffen unb in gtnei göfRdjen geflößten, toeldje itjm über ben
2Wunb berabtjingen unb an ben ©nben mit giertietjen roten »anbfcReifen gefdEjmücft
mar en. ©r trug einen großen, ineiten STcantel über feiner Stiftung, ber itjn faft fanti
bent gSferbe berpKte unb auê taufenb 3Kauêfeïïd)en tünftlid) gufammengenatit mar. Sllê
fjelntgierbe iiberfebatteten itjn bie mäcRig ausgebreiteten glügel einer glebermauê, unter
melden er broljenbe Slicîe auê gefdjlißten Stugen tjerborfanbte.

Saê Sutoel aber unter ben Sieben Segenben ift ba§ Sanglegenbcben,
bitref) bie Sprache einê ber auêerlefenbfien Stüde beutfeber (ßrofabicfRung,
burd) ben Inhalt ein SReiftertoer! phantaftifeber, non aller ©rbenfebtoete
gelöfter Runfi. Sie neun griecffifc^en ÜRufen toerben in ben dgriftlit^cn
Rimmel gu ©aft gelaben unb ftimmen ihren tounberfamen ©efang an, ber
fanft beginnt, balb gar mächtig anfdRmltt:

216er in biefen Säumen Hang er fo büfter, ja faft troßig unb tauß, unb babei fo
fefinfudjtêfdjmer unb Hagenb, baß erft eine erfdfrodene Stille mattete, bann aber aKeê
Sot! bon ©rbenleib unb fpeimmet) ergriffen mürbe unb in ein allgemeines SBetnen
«uêbradj.

$eller§ © e b i d) t c finb in brei Sammlungen erfdRenen: 1846, 1851
(Steuere ©ebidRe), 1883 (©efammelte ©ebidRe). ähnlich toie bei (petRe
unb Storm bot aud) bei Heller ber (RuRm be§ @rgäd)let§ lange ben be§

Sângerê überfdjattet; noch heute gilt ber Sprifer Seiler bei ben meiften 23e»

urteilern nid)t für gang boll, gum Seil hat hieran ber Umfang be§ ©e»

bidjtbanbeê fcpulb: man überfieht bie grille ber glodenrcinen, au§ ben Siefen
echter St>riï entfloffenen ©ebidjte über ben mancherlei anbern, beren feines
gang toertloë, bie aber nidft auf gleidier Stufe bigrifdger (GoIIenbung ftehen.
Sie Sprache gleitet nicht fo glatt bapin toie bei ©eibel unb ôepfe; bod) toirb
fein aufîherïfameê Öhr bie eble (IRufif in bieten feiner ©ebidRe überhören.
©§ muff cnblid) att§gefprochen toerben, bag ©ottfrieb Heller auef) gu unfern
größten Iprifcpen Sichtern gehört, baff eine nicht geringe Qalgl feiner rein»
Iprifdien ©ebidRe in jeber Ôïuëtoahl unferer allerbeften ftehen muff. 3"
biefen Siebern finb gu rechnen: (BinternadR (ÜRidit ein glügelfcplag ging
burd) bie (Belt), SdRfferliebcpen (Schon hat bie (RadR ben Silberfdfrein
Seê Rimmels aufgetan), Stille ber (RadR (Sillfommen, flare Sommer»

Zu Kellers liebsten Schöpfungen aber gehört ein älteres Büchlein:
Sieben Legenden (1872), freie dichterische Bearbeitungen Mittel-
alterlicher Legenden. In ihnen schweift Kellers Phantasie fefsellos umher,
Gestalten und Begebenheiten erfindend, umformend, vergoldend, mit einer
künstlerischen Liebe und Zartheit, die über alles Preisen erhaben sind.
Die ausgelassenste ist „Die Jungfrau und der Ritter": Die Jungfrau Maria
reitet ins Turnier und besteht für einen ihr ergebenen frommen Ritter alle
seine Feinde, darunter auch jenen schrecklichen Kerl, der sich „Maus der Zahl-
lose" nannte,
womit er zu verstehen gab, daß er einem ungezählten Heere gleich zu achten sei. Zum
Zeichen seiner Stärke hatte er die aus seinen Naslöchern hervorstehenden Haare etwa
sechs Zoll lang wachsen lassen und in zwei Zöpfchen geflochten, welche ihm über den
Mund herabhingen und an den Enden mit zierlichen roten Bandschleifen geschmückt
waren. Er trug einen großen, weiten Mantel über seiner Rüstung, der ihn fast samt
dem Pferde verhüllte und aus tausend Mausfellchen künstlich zusammengenäht war. Als
.Helmzierde überschatteten ihn die mächtig ausgebreiteten Flügel einer Fledermaus, unter
welchen er drohende Blicke aus geschlitzten Augen hervorsandte.

Das Juwel aber unter den Sieben Legenden ist das Tanzlegendchen,
durch die Sprache eins der auserlesendsten Stücke deutscher Prosadichtung,
durch den Inhalt ein Meisterwerk phantastischer, von aller Erdenschwere
gelöster Kunst. Die neun griechischen Musen werden in den christlichen
Himmel zu Gast geladen und stimmen ihren wundersamen Gesang an, der
sanft beginnt, bald gar mächtig anschwillt:

Aber in diesen Räumen klang er so düster, ja fast trotzig und rauh, und dabei so

sehnsuchtsschwer und klagend, daß erst eine erschrockene Stille waltete, dann aber alles
Volk von Erdenleid und Heimweh ergriffen wurde und in ein allgemeines Weinen
ausbrach.

Kellers Gedichte sind in drei Sammlungen erschienen: 1846, 1851
(Neuere Gedichte), 1883 (Gesammelte Gedichte). Ähnlich wie bei Heyse
und Storm hat auch bei Keller der Ruhm des Erzählers lange den des

Sängers überschattet; noch heute gilt der Lyriker Keller bei den meisten Be-
urtcilern nicht für ganz voll. Zum Teil hat hieran der Umfang des Ge-
dichtbandes schuld: man übersieht die Fülle der glockenreinen, aus den Tiefen
echter Lyrik entflossenen Gedichte über den mancherlei andern, deren keines

ganz wertlos, die aber nicht auf gleicher Stufe lyrischer Vollendung stehen.
Die Sprache gleitet nicht so glatt dahin wie bei Geibel und Heyse; doch wird
kein aufmerksames Ohr die edle Musik in vielen seiner Gedichte überhören.
Es muß endlich ausgesprochen werden, daß Gottfried Keller auch zu unsern
größten lyrischen Dichtern gehört, daß eine nicht geringe Zahl seiner rein-
lyrischen Gedichte in jeder Auswahl unserer allerbesten stehen muß. Zu
diesen Liedern sind zu rechnen: Winternacht (Nicht ein Flügelschlag ging
durch die Welt), Schisferliedchen (Schon hat die Nacht den Silberschrein
Des Himmels aufgetan), Stille der Nacht (Willkommen, klare Sommer-



nacf)t, Sie auf Betauten fluten liegt!), gugenbgebcnïen (Scf) mill fpiegeln
mid) in jenen Sagen, Sic tnic Sinbcnmipfetn entftoßn), Sie Begegnung

(Schon Inar bie leiste Sdjmalbc fort) mit ben tief ergreifenben Schluß*

[treppen ; unb baê lieblidjfte bon alten, ba§ Stbenbtieb: „Singen, meine tie*

Ben fÇenfterlein", baê (Storm „bas reinfte ©otb ber Sbrtï" nannte, mit
bem munberbolten Sluêftang :

Süd) nodfs luanbl' icf) auf bem SIBenbfelb,
5>iur beut finlettben ©eftirrt gefeilt.
Srinït, o Slugen, maë bie SB imper hält,
SSon beut golbnen Überfluß ber SBelt!

Sind) bie großartige ©ebidjtrei'fie „Sebenbig begraben" unb ber „S(po=

(peter bon Gt)amounir" miijfen f)icr ermähnt merben at§ Söetoeife für betters
biê in bie. tiefften SIbgrtinbe furcbtloS nieberfteigenbe ißßantafie.

Setbft in ber ©ebanïentpriï bleibt belter immer ber fd)auenbe unb

bitbtidje Sidfter, ber nid)t umfonft al§ fötaler begonnen batte. guftinuë
Sernerê Stage über bie fßoefiemibrigfeit bon Sambferu unb Gnfenbatjnen

mibertegt er nid)t mit allgemeinen SSenbungen, foubern, äfjntid) mie, fpäter

Senntjfon, mit einem Sfu§blid in bie glorreiche Quïunft:
Unb tnenn nielleicht in Ijitnbert Sabrer.
©in SJufifdjtff pod) mit ©riedjentnein
®urd)ê SDÎûxgenrot tiim' hergefahren,
SBer mödfte ba nid)t gährmaim fein?
Sann bog' id) ntidj, ein fel'ger gedjer,
2BüI)I über 23orb bon Strängen fdjluer,
Unb goffe langfam meinen SBedjer

.fjinab in bas berlaff'ne HReer. (1846.)

îteinltjrifdie, nicht bloß gebaut liehe ißoefie ift auch ba§ ©ebicht: „Sie
Qeit geßt nicht, fie fteßet ftilt, SÖir gießen burd) fie pin —." Unb mer mill

leugnen, baß felbft auê ioldjen Sprüdjberfen :

2EoT)I tüirb man ebler burd) ba§ Sehen

Unb ftrenger burd) bie herbe Qual;
S)od) hod) erglüh'n in heißen greuben,
®aê abelt Seel' unb Seih gumal.

maßre Sicßterfpradße gu un§ rebet?
SSon Seïïerë geitgebießten finb gu nennen: Sa§ Sltbumblatt an grau

gba greiligratß auf unferer glucht naeß ©nglaub, Ser Slpoftatenmarfcß,

fo reißt ein Sluêbrud) telterfdßen gngrimms über pnlitifiße Sd)ufterei; ber

fßrotog gur Scßitlerfeier in Sern unb ba<§ gur Sdjmeiger SMtäßpmne gc=

morbene Sieb Sin ba§ SSaterlanb (£) mein bpcimatlanb, o mein fßaterlaub,

9Bic fo innig, feurig lieb' id) bid)!).
gn feinen erften Sd)riftfteücrjaßren pat fid) Setter and) mit brama*

tifchen iß tönen getragen; bon einem Srauerfpiet „St)ercfe" (Siebe einer

fütutter unb Socpter gu bemfetben SJtannc) finb gtoei Sitte fertig gemorben,

bie meßr Iprifd) alê bramatifd) finb. Sin ein Srama „@Ifi, bie fettfame

nacht, Die auf betauten Fluren liegt!), Jugendgedenken (Ich will spiegeln

mich in jenen Tagen, Die wie Lindenwipfeln entflohn), Die Begegnung

(Schon war die letzte Schwalbe fort) mit den tief ergreifenden Schluß-

strophen; und das lieblichste von allen, das Abendlied: „Augen, meine lie-
ben Fensterlein", das Starin „das reinste Gold der Lyrik" nannte, mit
dem wundervollen Nusklang:

Doch noch wnndl' ich auf dem Abendfeld,
Nur dein sinkenden Gestirn gesellt.

Trinkt, o Augen, was die Wimper hält,
Von denn goldnen Überfluß der Welt!

Auch die großartige Gedichtrcihe „Lebendig begraben" und der „Apo-
theker von Chamounix" müssen hier erwähnt werden als Beweise für Kellers

bis in die tiefsten Abgründe furchtlos niedersteigende Phantasie.

Selbst in der Gcdankenlyrik bleibt Keller immer der schauende und

bildliche Dichter, der nicht umsonst als Maler begonnen hatte. Justinus
Keruers Klage über die Poesiewidrigkeii von Damvsern und Eisenbahnen

widerlegt er nicht mit allgemeinen Wendungen, sondern, ähnlich wie später

Tennyson, mit einem Ausblick in die glorreiche Zukunft:
Und wenn vielleicht in hundert Jahren
Ein Luftschiff hoch mit Griechenwein
Durchs Morgenrot käm' hergefahren,
Wer möchte da nicht Fährmann sein?

Dann bog' ich mich, ein sel'ger Zecher,

Wohl über Bord von Kränzen schwer,

Und gösse langsam meinen Becher

Hinab in das verlass'ne Meer. (1846.)

Reinlyrische, nicht bloß gedankliche Poesie ist auch das Gedicht: „Die
Zeit geht nicht, sie stehet still, Wir ziehen durch sie hin —Ilnd wer will
leugnen, daß selbst aus solchen Spruchverien:

Wohl wird man edler durch das Leben

Und strenger durch die herbe Qual;
Doch hoch erglüh'n in heißen Freuden,
Das adelt Seel' und Leib zumal.

Wahre Dichtersprache zu uns redet?

Von Kellers Zeitgedichten sind zu nennen: Das Albumblatt an Frau

Ida Freiligrath auf unserer Flucht nach England, Der Apastatenmarsch,

so recht ein Ausbruch Kellerschen Ingrimms über politische Schufterei; der

Prolog zur Schillerfeier in Bern und das zur Schweizer Volkshymne ge-

wordene Lied An das Vaterland (O mein Heimatland, o mein Vaterland,

Wie so innig, feurig Ileb' ich dich!).

In seinen ersten Schriftstellerjahren hat sich Keller auch mit drama-

tischen Plänen getragen; von einem Trauerspiel „Therese" (Liebe einer

Mutter und Tochter zu demselben Manne) sind zwei Akte fertig geworden,

die mehr lyrisch als dramatisch sind. An ein Drama „Elfi, die seltsame
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SLîiagb" nadj ©ottljelfd ©rjäl)lung ï)at er gebadjt; audi an eine tolle Somöbie:
gtoei politifdje ©egner berurtetlen fid) gegenfeitig gum ©obc, glauben jeber
bon anbetrt Icingft Ifingertdjtet nub treffen fid] fpciter plöplid) fe£)x ïebenbig.
SioIIeitbet tourbe feined biefer ©ramen: ber ©rieb toat nid)t fdjaffendïrâftig
genug. — 33on Heineren iprofaarbeitcn ift nodf ein feïjr fdioner Sluffai? „31m

i)Jlt)tI)enftein" gu ©diilierd ©cburtdtag gu rühmen.

Slid £>epfe Seller ben „©ïjaïefpeare ber ScooeUe" nannte, badjte er bor=

ncljntlidj an bon uncrfd)öpflid)en fDïenfdjenbilbner unb fd)Iof; natürlich ben

©ri'tnen geinrid), bad geftaltenreid)ftc non SeÏÏerd SBerïen, ein. 3peinrid)d
SJtutter, bad faft unpeimlid) feltfame Sfteretlein, SInna, ©Çnbitï), ©orotïjea —

toeld) eine Steibjc and blûïjenber ©idjterpljantafte cntfproffener iRenfdjen!
®ie fdiönftcn finb bie grauengeftalten, toie ja and) bei ©païefpeare. gn bon
l)eiter=ernften Qtoiegefprädj „©ob unb ©idjtcr" bittet Seller ben ©enfem
mann:

®oc£) bie lieMidjfte ber SMdftetfünben
Safi rticift biifjen mtcf), ber fie gepflegt:
©übe grctuenbilber 31t erftuben,
lûîie bte bittre ®rbe fie nidji fjegti

Sßie ritïjrenb, bafj ber 3)îann, beffen leibenfdjaftlidjed gerg bon feiner
einzigen ertoiberten Siebe beglüdt toorben, nitfjt mübc toarb, bie SBelt ber

©idjtung mit ben I)olbeften grauenbilbern git beböl'fern. ®a ift and ben

Siobellen bad 33rend)en, bad au Siebreig unb ©obedmut fürtoatjr nid)t bon

gulia ©apitlet i'tberftra!)lt toirb; ba ift bie Ijerrlidfe grau Siegel Slmraiit,
bie podjgefinnte, bie ficb, aid fie ftarb, im ©obe uod] ftolg audftreifte; bann
bie muntere, feine Sur im ©tnngebidjt, bie berfdjiebenen 23räute bed Sanb=

bogtd Sanbolt, unter bcnen gigura Seit bie allerfd)önfte îtrtb afferbefte. Qu

biefen ipulbinnen gefeiten fid) bie mancherlei Säuginnen, g. S3, giid S3ünglin
in ben Sammadjern, beren Siame fdjon ein fleined Sunfttoer! ber @rfin=

bung ift.
©djidt ed fid), auf einen ©idjter toic Seiler folcEje abgcbrofdienen unb

pïjilifterïjaften ©d)itltoörter toie Sicalidmud unb gbealidmud angutoenben?

©agen toir lieber in ungeleprter, aber beutfdfer Siebe: er toar ein großer
fdjaffenber Siinftler, für beffen Seele ed ïaum einen ITnterfdjieb gtotfdjen
SSirïIidjïeit unb (Irfinbung gab. ©iefe Sünftlerfeele bringt ed gutoegc, baff
und Spiegel bad Slfdien, ©er tpepnmcifter, ®ie tpepe unb ©ic ©nie gang
lebenbig bor Singen fielen, g. 33. bie gere, toie fie im .iperenncb gefangen
lautlod gappelt; bag und ÜDiaud ber galjllofe beinal) gemütlich bcrtraut
toirb; bag toir bad Sfteretlcin, bad arme „©öblein", aud bem ©arg erfte=

Ifen unb im gelbbroïatnen Seid)engetoanb ind ©orf guriidlaufen fegen. Seiler
taudft alle feine ÏRenfdjert unb ©iitge tief ind ©olbbetb ber ißoefie, ohne bag

fie aufhören gu fein, toad fie toaren; er lägt fie nid)t berbunften, toie bie

Siomantifer igre ïiimmerlid)en Sßol'fengebilbe, bie fie für SJienfd)oi aud=
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Magd" nach Gotthelfs Erzählung hat er gedacht; auch an eine tolle Komödie:
zwei politische Gegner verurteilen sich gegenseitig zum Tode, glauben jeder
den andern längst hingerichtet und treffen sich später plötzlich sehr lebendig,
Vollendet wurde keines dieser Dramen: der Trieb war nicht schaffenskräftig

genug. — Von kleineren Prosaarbeiten ist noch ein sehr schöner Aufsatz „Am
Mythenstein" zu Schillers Geburtstag zu rühmen.

AIs Heyse Keller den „Shakespeare der Novelle" nannte, dachte er vor-
nehmlich an den unerschöpflichen Mcnschenbildner und schloß natürlich den

Grünen Heinrich, das gestaltenreichste von Kellers Werken, ein. Heinrichs
Mutter, das fast unheimlich seltsame Meretlein, Anna, Judith, Dorothea —

welch eine Reihe aus blühender Dichterphantasie entsprossener Menschen!
Die schönsten sind die Frauengestalten, wie ja auch bei Shakespeare. In dem

heiter-ernsten Zwiegespräch „Tod und Dichter" bittet Keller den Sensen-

mann:
Doch die lieblichste der Dichtersünden
Laß nicht büßen mich, der sie gepflegt:
Süße Franenbilder zu erfinden,
Wie die bittre Erde sie nicht hegt!

Wie rührend, daß der Mann, dessen leidenschaftliches Herz von keiner

einzigen erwiderten Liebe beglückt worden, nicht müde ward, die Welt der

Dichtung mit den holdesten Frauenbildern zu bevölkern. Da ist aus den

Novellen das Vrenchen, das an Liebreiz und Todesmut fürwahr nicht von

Julia Capulet überstrahlt wird; da ist die herrliche Frau Regel Amraiu,
die hochgesinnte, die sich, als sie starb, im Tode noch stolz ausstreckte; dann
die muntere, feine Lux im Sinngedicht, die verschiedenen Bräute des Land-

Vogts Landolt, unter denen Figura Leu die allerschönste und allerbeste. Zu
diesen Huldinnen gesellen sich die mancherlei Käuzinnen, z. B. Züs Bünzlin
in den Kammachern, deren Name schon ein kleines Kunstwerk der Erfin-
dung ist.

Schickt es sich, auf einen Dichter wie Keller solche abgedroschenen und

philisterhaften Schulwörter wie Realismus und Idealismus anzuwenden?
Sagen wir lieber in ungelehrter, aber deutscher Rede: er war ein großer
schaffender Künstler, für dessen Seele es kaum einen Unterschied zwischen

Wirklichkeit und Erfindung gab. Diese Künstlerseele bringt es zuwege, daß

uns Spiegel das Kätzchen, Der Hexenmeister, Die Hexe und Die Eule ganz
lebendig vor Augen stehen, z. B. die Hexe, wie sie im Hexennctz gefangen
lautlos zappelt; daß uns Maus der Zahllose beinah gemütlich vertraut
wird; daß wir das Meretlein, das arme „Tödlein", aus dem Sarg erste-

Heu und im gelbbrokatnen Leichengewand ins Dorf zurücklaufen sehen. Keller
taucht alle seine Menschen und Dinge tief ms Goldbad der Poesie, ohne daß

sie aufhören zu sein, was sie waren; er läßt sie nicht verdunsten, wie die

Romantiker ihre kümmerlichen Wolkeugebilde, die sie für Menschen aue--
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gaben, llnö gui Sßljantafie gefeilt fict) nod) ein anberer Sergolber itnb Set=
flärer: bei Ipumor, bem ber S id) ter guruft:

(Sen Ijerbften Seid) be§ Seiben§ iuiH id) foften,
£>alt mir ba§ @Ia§, o ©eelentroft ^mmorl

Oettern genügt eê nidjt, baff it)m bie ^antafie bie NafenIM)er=©d)naug--
Bärtlein Siauê beê Japltofen erfinbet; fein Junior fdjmücft bie fd)iedl)af=
ten @d)toänge mit rofenfarbenen Säubern. Unb im Sanglegenbdjen fdjlagen
bie tnufigierenben (Sngel, bebor fie burdjê offne Sirdjenfenfter babon flat=
tern, „ben gebulbigen (Steinengeln (ben Notenträgern) if)te gufammenge=
rollten Notenblätter um bie Saifen, baff eê ïlatfc£)te".

Sernigereê SBurgelbeutfd) alê Seller I)at ïein anberer ®id)tcr beê 19.
Jal)rbunbertê gefd)rieben. lînê meift mit Jeitungêbeutfd) aufergogenert
Sefern toirb mand)e§ bietteidjt gemad)t fd)einen; baff eê getoad)feneê ®eutfd)
ift, ïaitn man au§ Selterê üertrauteften Sriefen, g. S. feinen merltoürbigen
Siebeêbriefen, erïennen. Seine ©prad)e ift fo ftarï unb fdjön, baff man
getoiffe Nad)Iäffig!eiten beê ©tilê faum beachtet. SDaê fid)tige SBort giept
er ftetê bem unfid)tigen bor, unb too er bilbert, ba geraten ibm fd)on mit ein
paar Sßorten Heine ©emälbe: ber betrogene Teufel giept ab „toie ber Ieibb>af=

tige gefdjtoängte ©ram". Seiler barf beileibe nidjt nacbgeapmt toerben; bod)
alê Jungbrunnen ber ©djriftfteïïerfpradje toerben feine SBerïe für baê 20.

Jal)rï)unbert eine äbjnlicfjc Sebeutung getoinnen toie Sutperê ©cbrifteit für
bas 18te.

@rft feit Seiler unb ©tonn reicht bie beutfepe groffe Siteratur toirïlid)
bom Jel» gum Nieer; bie Seiben paben ba» Sîad)tgebiet beutfd)er $id)tmtg
um toeite Sänberftreden gemeprt. llitb Seller» Seriil)mtl)eit bat ja eben erft
begonnen; bie Jrangofen ïennext ipn trop eingelnen ttberfepungen nur toenig,
bie ©nglänber fo gut toie gar nid)t. Son ®eutfd)Ianb gilt nod) Siftperê
SBort: „Setter toirb nie fetjr populär toerben, einfad) toetl er toirïlicÉ) ein
SDicpter ift." ®ie toad)fenbe Serbreitung feiner SBerfe aber geigt fid) botf)

in ber immer fdjneHeren Jolge iprer Stuflagen, unb einiget ift fdjon biê
m bie mittleren Silbung§fd)id)ten gebrungen, namentlich Nomeo unb Julia
burd) ben billigen SIbbrud in ^epfeê Nobellenfdjap. ©reiffig Jabre firtb
berfloffen, feitbem Sifcper ben erften bottwürbigen Stuffap über Seiler fd)Iofj:
„0 ©taatêfcfjreiber bon Jüricp, Jbt fcfjreibt ftaatêmâfgig!" Ipeute ftimmen
Jepntaufenbe ipm gu unb nennen Setter ben beutfdjen Slaffiïer beê 19. Japr=
punbertê.

Äus Bafur urtb l$)i}j£njrfjafi

3>er ber ^äber.
®ie beifgen Säber toerben be'fanntticp mit Sorliebe bon ben Japanern

benüpt. Sei um» pdben fie fid) nod) toenig eingebürgert, eê fpuït bier immer
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gaben. Und zur Phantasie gesellt sich noch ein anderer Vergolder und Ver-
klärer: der Humor, dem der Dichter zuruft:

Den herbsten Kelch des Leidens will ich kosten,
Halt mir das Glas, o Seelentrost Humor I

Kellern genügt es nicht, daß ihm die Phantasie die Nasenlöcher-Schnauz-
bärtlein Maus des Zahllosen erfindet; sein Humor schmückt die schreckhaf-
ten Schwänze mit rosenfarbenen Bändern. Und im Tanzlegendchen schlagen
die musizierenden Engel, bevor fie durchs offne Kirchenfenster davon flat-
tern, „den geduldigen Steinengeln (den Notenträgern) ihre zusainmenge-
rollten Notenblätter um die Backen, daß es klatschte".

Kernigeres Wurzeldeutsch als Keller hat kein anderer Dichter des 19.

Jahrhunderts geschrieben. Uns meist mit Zeitungsdeutsch auferzogenen
Lesern wird manches vielleicht gemacht scheinen; daß es gewachsenes Deutsch
ist, kann man aus Kellers vertrautesten Briefen, z. B. seinen merkwürdigen
Liebesbriefen, erkennen. Seine Sprache ist so stark und schön, daß man
gewisse Nachlässigkeiten des Stils kaum beachtet. Das sichtige Wort zieht
er stets dem unsichtigen vor, und wo er bildert, da geraten ihm schon mit ein
paar Worten kleine Gemälde: der betrogene Teufel zieht ab „wie der leibhaf-
tige geschwänzte Gram". Keller darf beileibe nicht nachgeahmt werden; doch

als Jungbrunnen der Schriftstellersprache werden seine Werke für das 20.

Jahrhundert eine ähnliche Bedeutung gewinnen wie Luthers Schriften für
das 18te.

Erst seit Keller und Storm reicht die deutsche große Literatur wirklich
vom Fels zum Meer; die Beiden haben das Machtgebiet deutscher Dichtung
um weite Länderstreiken gemehrt. Und Kellers Berühmtheit hat ja eben erst

begonnen; die Franzosen kennen ihn trotz einzelnen Übersetzungen nur wenig,
die Engländer so gut wie gar nicht. Von Deutschland gilt noch Wischers
Wort: „Keller wird nie sehr populär werden, einfach weil er wirklich ein
Dichter ist." Die wachsende Verbreitung seiner Werke aber zeigt sich doch

in der immer schnelleren Folge ihrer Auflagen, und einiges ist schon bis
:n die mittleren Bildungsschichten gedrungen, namentlich Romeo und Julia
durch den billigen Abdruck in Heyses Novellenschatz. Dreißig Jahre sind

verflossen, seitdem Bischer den ersten vollwürdigen Aussatz über Keller schloß:

„O Staatsschreiber von Zürich, Ihr schreibt staatsmäßig!" Heute stimmen
Zehntausende ihm zu und nennen Keller den deutschen Klassiker des 19. Jahr-
Hunderts.

Aus Natur und Wissenschaft.

Der Keilwert der heißeu Mder.
Die heißen Bäder werden bekanntlich mit Vorliebe von den Japanern

benützt. Bei uns haben sie sich noch wenig eingebürgert, es spukt hier immer


	Gottfried Keller im Spiegel der neuesten Literaturgeschichte (1819-1890)

